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1 Sozialraummanagement ï ein Schwerpunktthema im 

Modellvorhaben ĂKein Kind zur¿cklassen!ñ 

Die Auftaktveranstaltung in Anwesenheit von Nordrhein-Westfalens 

Ministerpräsidentin Hannelore Kraft (SPD) und Dr. Brigitte Mohn von der 

Bertelsmann Stiftung im Theater ĂColosseumñ in Essen am 9. November 2011 war 

der offizielle Start, das Modellvorhaben ĂKein Kind zur¿cklassen! Kommunen in 

NRW beugen vorñ (KeKiz) im Land Nordrhein-Westfalen (NRW) einem großen 

Publikum bekannt zu machen. Essen machte damit den Anfang einer Reihe 

verbindlich vorgesehener Veranstaltungen mit dem Ziel, den Erfahrungsaustausch 

unter den achtzehn teilnehmenden Modellkommunen auf breiter Ebene zu fördern. 

Träger dieses Vorhabens sind das Land Nordrhein-Westfalen und die Bertelsmann 

Stiftung. 

 

Ziel ist es, allen Kindern und Jugendlichen in NRW ein gelingendes Aufwachsen zu 

ermöglichen. Die an diesem Modellprojekt beteiligten Kommunen erarbeiten 

basierend auf ihrer spezifischen Ausgangssituation vor Ort ihre eigenen Ziele und 

Themenstellungen, die sie für das Vorhaben identifiziert haben. Gemäß dem 

Grundsatz ĂVorbeugen ist besser als Heilenñ werden dabei gemeinsam mit allen 

beteiligten Akteuren neue Wege entwickelt und ausprobiert, um benachteiligte 

Kinder frühzeitig zu unterstützen, die ansonsten keine Chance zur Entwicklung ihres 

Potenzials hätten. 

 

F¿r die Umsetzung von ĂKein Kind zur¿cklassen!ñ standen zu Beginn vier zentrale 

Themenfelder im Mittelpunkt. Eines davon ist das ĂSozialraummanagementñ. Hier 

ist die Etablierung eines kleinräumigen Sozial- und Bildungs-Monitorings als Basis 

einer darauf aufbauenden strategischen Stadt(teil-)entwicklung ein wesentlicher 

Themenschwerpunkt. In einem solchen Monitoring werden für jeden Stadtteil 

möglichst steuerungsrelevante Daten zusammengetragen. Warum? Weil wenn man 

etwas verändern möchte, dann sollte man wissen, was und wo. 

 

Am 9. April 2014 wurde im Rahmen des Workshops ĂKleinrªumiges Monitoring f¿r 

kommunale Prªventionñ exemplarisch das kanadische Projekt HELP (Human Early 

Learning Partnership) vorgestellt und diskutiert. Rund 50 Akteure freier und 

öffentlicher Träger sowie Vertreter aus der Bertelsmann Stiftung, der Düsseldorfer 

Staatskanzlei und aus dem nordrhein-westfälischen Familienministerium (MFKJKS) 
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kamen in der Katholischen Akademie DIE WOLFSBURG in Mülheim an der Ruhr 

zusammen. Ziel dieser Veranstaltung war es, zu eruieren, ob das kanadische 

Projekt HELP als Vorbild für deutsche Verhältnisse dienen könnte. Um dies 

herauszufinden, diskutierten die Teilnehmer unter anderem über Verfügbarkeit, 

Qualität und Erhebung von relevanten Daten für die Etablierung eines kleinräumigen 

Sozial- und Bildungs-Monitorings. Als Experten nahmen an diesem Workshop teil: 

 

Prof. Dr. Martin Guhn (Assistent Professor at the Human Early Learning 

Partnership, School of Population & Public 

Health, University of British Columbia, and the 

National Research Lead of the Forum on Early 

Child Development Monitoring) berichtete über 

das kanadische Projekt HELP und gab damit 

die Ideallinie eines erfolgreichen, langfristig 

praktizierten kleinräumigen Sozialraum- und 

Bildungs-Monitorings (EDI und MDI) vor. EDI 

steht f¿r ĂEarly Years Development Instrumentñ 

und ist ein Erhebungsinstrument zur Beob-

achtung der frühkindlichen Entwicklung bis zum 

Ende des fünften Lebensjahres. MDI ist die 

Kurzform f¿r ĂMiddle Years Development 

Instrumentñ und ist ein Sch¿lerfragebogen, der 

benutzt wird, um Berichte auf Schul- und Kommunalebene über das Wohlbefinden 

und soziale Kontextfaktoren aus der Perspektive von 10- bis 18-jährigen Kindern 

und Jugendlichen zu erstellen. 

 

Anette Stein (Bertelsmann Stiftung, Director 

Programm Wirksame Bildungsinvestitionen) 

stellte das von der Bertelsmann Stiftung 

entwickelte Sozialraum-Monitoring ĂKECKñ 

(ĂKommunale Entwicklung ï Chancen für 

Kinderñ) und das Bildungs-Monitoring KOMPIK 

ĂKompetenzen und Interessen von Kindernñ 

als Pendant zu den kanadischen Varianten 

unter der ¦berschrift Ăvon Kanada lernenñ vor.  
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Prof. Dr. Klaus Peter Strohmeier und 

Thomas Groos vom Zentrum für inter-

disziplinäre Regionalforschung an der Ruhr-

Universität Bochum (ZEFIR/RUB) berichteten 

aus der Statistik-Praxis über Datenqualität und 

deren Verfügbarkeit am konkreten Beispiel von 

Schuleingangsuntersuchungen der Stadt 

Mülheim an der Ruhr. Peter Strohmeier leitet 

das wissenschaftliche Forschungsteam zur 

fachlichen Begleitforschung des Modellvor-

habens ĂKein Kind zur¿cklassen!ñ.  

 

Thomas Groos ist im Rahmen der wissenschaftlichen Begleitforschung des Modell-

vorhabens ĂKein Kind zur¿cklassen!ñ f¿r die 

Wirkungsanalyse mit Mikrodaten verant-

wortlich. Seine aktuellen Forschungsschwer-

punkte beinhalten die Wirkungsanalyse mit 

kommunalen Routinedaten, Nachbarschafts- 

und Kita-Effekte auf kindliche Entwicklung 

sowie Fragen der Schul- und Kita-Segregation. 

In seiner Promotion beschäftigt sich Groos mit 

Kontexteffekten räumlicher Strukturen auf 

Dimensionen der Gesundheit. 

 

Die Moderation des Workshops übernahm Dr. Kirsten Witte (Bertelsmann Stiftung, 

Director Programm LebensWerte Kommune). 

Kirsten Witte ist Mitglied der Steuerungsgruppe 

des Modellvorhabens ĂKein Kind zur¿cklassen! 

Kommunen in NRW beugen vorñ. Die 

Steuerungsgruppe trifft die strategischen 

Entscheidungen im Landesmodellvorhaben. Ihr 

gehören neben der Bertelsmann Stiftung die 

Staatskanzlei des Landes Nordrhein-Westfalen 

sowie das nordrheinwestfälische Ministerium 

für Familie, Kinder, Jugend, Kultur und Sport 

(MFKJKS) an. 
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2 Kleinräumiges Monitoring für kommunale Prävention: Das 

Projekt HELP in Kanada 

ĂHuman Early Learning Partnershipñ ï kurz HELP ï bezeichnet in der Provinz British 

Columbia in Kanada ein Projekt für kommunale Präventionsmaßnahmen, die über 

ein kleinräumiges Monitoring gesteuert werden. Die Daten werden im Wesentlichen 

über die beiden Instrumente EDI (ĂEarly Years Development Instrumentñ) und MDI 

(ĂMiddle Years Development Instrumentñ) ermittelt. EDI ist ein Erhebungsinstrument 

zur Beobachtung der frühkindlichen Entwicklung bis zum Ende des fünften 

Lebensjahres, dem Alter, in dem in Kanada die Kinder eingeschult werden. MDI ist 

ein Schülerfragebogen, der benutzt wird, um Berichte auf Schul- und Kommunal-

ebene über das individuelle Wohlbefinden und soziale Kontextfaktoren aus der 

Perspektive von 10- bis 18-jährigen Kindern und Jugendlichen zu erstellen, 

konzentriert sich also auf die Entwicklung Ămittlere Kindheit und Jugendalterñ. ĂEs 

geht um die Ermittlung der Kontextfaktoren, die zeigen, unter welchen Bedingungen 

sich Kinder optimal entwickeln kºnnenñ, erklªrte Martin Guhn. Ziel ist es, fundierte 

Erkenntnisse darüber zu gewinnen, wie es den Kindern in British Columbia geht. 

Schwerpunkt ist dabei die Beobachtung der frühkindlichen Entwicklung bis zum 

fünften Lebensjahr. Aber auch für die Datenermittlung in der Folgezeit bleibt die 

Frage aktuell: Wie wirkt sich die frühkindliche Entwicklung auf die Jugend und das 

Erwachsenenalter aus? Für EDI, berichtete Martin Guhn, laufe die Datenerhebung 

bereits seit zehn Jahren und erfasse so gut wie alle Kinder in der Provinz British 

Columbia. 

 

Wie kommt man zu einem solchen Traumergebnis? Die Frage war schnell geklärt, 

als Martin Guhn das Ergebnis in Relation zu den geographischen 

Größenverhältnissen von British Columbia und Nordrhein-Westfalen setzte: British 

Columbia ist flächenmäßig ungefähr so groß wie Deutschland und Frankreich 

zusammengenommen. Mit rund 4,4 Millionen Einwohnern erreicht diese Provinz 

aber allenfalls Metropolengröße, wobei der Ballungsraum um Vancouver allein 

schon rund drei Millionen Einwohner zählt. 

 

Inhaltlich sind die kanadischen Kindertagesstätten (Kitas) den Kindergärten in 

Deutschland ähnlich und damit vergleichbar. Das Kindergartenpersonal weist hier 

wie dort einen Frauenanteil von gut 90 Prozent aus. Der gravierende Unterschied 

liegt in der Organisation: In Kanada sind die Kitas bereits Teil der Schule. Die 

Datenerhebung gestaltet sich deshalb wesentlich einfacher. Es gibt keine 
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differenzierte Trägerschaft, wie sie in Deutschland üblich ist. Zudem erhält jedes 

Kind in Kanada eine ID-Nummer, anhand derer sich der weitere Lebenslauf 

statistisch verfolgen lässt. 

 

EDI (ĂEarly Years Development Instrumentñ) ist das Instrument, das in Kitas zum 

Einsatz kommt. Die Erzieherinnen müssen nach einer circa halbjährigen 

Kennenlernzeit rund 100 Fragen zum Entwicklungsstand des Kindes beantworten, 

geordnet nach den Bereichen: 

 

Á Körperliche Gesundheit und Wohlbefinden 

Á Soziale Kompetenz 

Á Emotionale Reife 

Á Kognitive Entwicklung 

Á Kommunikation 

 

Die Fragen sind nicht im Sinne eines Tests zu verstehen, ganz im Gegenteil: Weil 

die Erzieherin das Kind nunmehr seit sechs Monaten betreut, gibt sie mit ihren 

Antworten eine erste Einschätzung zum Entwicklungsstand des Kindes ab. Der 

Fragenbogen wird EDV-gestützt verarbeitet. So konnten in den Jahren zwischen 

2009 und 2011 Daten von etwa 45.000 Kindern erhoben worden. Das entspricht 

einer Quote von rund 80 Prozent. Um die ermittelten Werte für Verwaltungsexperten 

und Bürger gleichermaßen verständlich darzustellen, werden die Befunde auch 

graphisch in Form von Stadtteilkarten dargestellt. 

 

 

2.1 Information und Aktivierung der lokalen Öffentlichkeit 

Die Teilnehmer des Workshops in Mülheim an der Ruhr waren von der Qualität der 

graphischen Aufarbeitung statistischer Werte beeindruckt. Martin Guhn stellte die 

Visualisierung anhand verschiedener Beispiele vor. 
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Abbildung 1: Graphische Darstellung der Anzahl der eingereichten EDI-Fragebögen in 
British Columbia 

 
 

In der Abbildung 1 ist anhand der Farbgebung auf den ersten Blick erkennbar, wie 

viele EDI-Fragenbögen in welchem der insgesamt 59 Schulbezirken in British 

Columbia eingereicht worden sind und wo gegebenenfalls nachgearbeitet werden 

sollte: In Prince George beispielsweise wurden mehr als 1.500 Fragebögen 

eingereicht (dunkelbraun), im benachbarten Quesnel hingegen lediglich zwischen 

350 und 749 (gelbbraun). Ein weiteres Beispiel zeigt Abbildung 2: Bei genauerer 

Betrachtung der Schulbezirke (z. B. Schulbezirk 43 ï Coquitlam) und der 

Entwicklungsbereiche (z. B. Kommunikationsfähigkeit) lässt sich auf der Skala von 

0 bis 100 und anhand des Farbverlaufs (hellrosa bis braunrot) unmittelbar erkennen, 

welche Quartiere gute Ergebnisse verzeichnen und für welche Entwicklungs-

bereiche in welchen Stadtteilen akuter Nachholbedarf besteht. 
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Abbildung 2: Kartographische Darstellung des unterschiedlichen Entwicklungstandes 

von Kindern nach Stadtteilen in Coquitlam 

 

 

Und nicht nur das. Die Karten liefern gleich neue Fragestellungen mit. Denn Gutes 

und Schlechtes liegen nicht weit voneinander entfernt, sondern vielmehr direkt 

nebeneinander. Wo könnten die Ursachen dafür liegen? Schon allein mit dieser 

Frage lasse sich die ºffentliche Diskussion starten: ĂF¿r jeden Entwicklungsbereich 

kann man die Ergebnisse abbilden, wie es um die Bedürfnisse des jeweiligen 

Stadtteils stehtñ, kommentierte Guhn den Vorteil der graphischen Darstellung als 

eine hervorragende Form der Information und Aktivierung der lokalen Öffentlichkeit. 

 

 

2.2 MDI fragt nach: ĂWie geht es den Kindern?ñ 

Wie geht es nach dem Kindergarten weiter? Die Wissenschaftler des Projektes 

HELP sind mit MDI (ĂMiddle Years Development Instrumentñ) konsequent den 

nªchsten Schritt gegangen. ĂEs gab sie schon vorher und es gibt sie immer noch, 
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die Schulleistungstests, die Auskunft über den Wissensstand von Schülern geben. 

Zu allen anderen Lebensbereichen wusste man hingegen nichts Genaues zu 

sagenñ, beschrieb Martin Guhn die Ausgangslage vor Einf¿hrung des MDI. Mit 

seiner Einführung habe sich dieser Status verändert. 

 

Das Instrument MDI ist ein Fragenbogen für Kinder und Jugendliche, den sie 

selbstständig unter Anleitung ihrer Lehrkräfte im Klassenverband ausfüllen können. 

In der vierten Klasse benötigen die Schüler noch rund zwei Schulstunden dafür, in 

den höheren Klassen geht es aufgrund des besseren Leseverständnisses leichter 

voran. Ab der siebten Klasse wird das Verfahren online durchgeführt und dauert 

knapp 20 Minuten. 

 

Im Mittelpunkt des Forschungsinteresses stehen die Entwicklungsbereiche und das 

Wohlbefinden der jungen Menschen. Allgemein gefragt: ĂWie geht es den Kindern?ñ 

In Übereinstimmung mit aktuellen internationalen Forschungskriterien wird gefragt, 

ob und unter welchen Umständen sich Kinder 

Ăgl¿cklich f¿hlenñ, wie Ăgesundñ sie sich f¿hlen, 

wie es um ihr Selbstvertrauen, ihre Ängste, 

ihren Optimismus steht und von welchen 

Bedingungen und Ressourcen (Ăassetsñ) ihr 

Wohlbefinden abhängt. Besonders wichtig für 

die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen 

sind verlässliche und intensive Beziehungen 

zu Erwachsenen, aber auch zu Gleichaltrigen 

(Peer-Group). Hier entstehen Freundschaften, 

in denen wichtige, vertrauliche Dinge 

besprochen werden. An dritter Stelle stehen 

Ernährung und ausreichender Schlaf. Erst danach folgen positive Schul-

erfahrungen. Hier ist insbesondere das Schulklima ï Stichwort Mobbing ï für das 

Wohlbefinden der Kinder wichtig. An letzter Stelle stehen Aktivitäten außerhalb und 

nach der Schule, zum Beispiel Freizeitaktivitäten wie Sport und Musik oder 

Medienkonsum in Form von Computer und TV. ĂAlle diese Fragen sind wichtig, um 

etwas über das Wohlbefinden und die Ressourcen unserer Kinder in unseren 

Stadtteilen zu erfahrenñ, erklªrte Martin Guhn: ĂDenn nur so kºnnen Schulen und 

Kommunen wirklich erfahren, wo welche Art von Unterstützungsbedarf besteht, um 

gezielt Angebote zu schaffen.ñ  
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Um eben dies zu erfahren und auch vormals Ăblinde Fleckenñ auszulºschen, ist ein 

Katalog mit rund 70 Fragen erarbeitet worden. Denn während durch den EDI 

mittlerweile Erkenntnisse über Kinder im Vorschulalter in der gesamten Provinz 

British Columbia vorliegen, war mit MDI zunächst in Vancouver (500.000 

Einwohner) gestartet worden. In jedem Jahrgang konnten 2.000 bis 3.000 Schüler 

erfasst werden. So ist das Projekt 2012/2013 mit der Hinzunahme weiterer 

Schulbezirke exponentiell gewachsen. Auf diese Weise sind in den vergangenen 

fünf Jahren rund 25.000 Jugendliche (4. bis 7. Klasse) in die Statistik eingegangen. 

Ziel sei es, so Martin Guhn, in den nªchsten Jahren auch die Altersgruppe Ămittlere 

Kindheit und Jugendalterñ in der gesamten Provinz zu erfassen. 

 

ĂWir als Forscher arbeiten eng mit Schulen und Ministerien zusammenñ, sagte 

Martin Guhn. Dafür müssten die erforderlichen Daten zügig aufgearbeitet und an die 

Ministerien weitergeleitet werden. Hat die Datenerhebung beispielsweise im 

Februar stattgefunden, kommt die Ausarbeitung im späten Frühjahr wieder zurück, 

sodass die neuen Daten schon in die Planung des beginnenden Schuljahres 

eingearbeitet werden können. Die MDI-Daten werden analog zum EDI sowohl 

graphisch als auch auf Stadtteilkarten geographisch dargestellt, sodass die 

wichtigsten Informationen auf einen Blick erfasst werden können. 

 

 

2.3 ĂKeiner kann sich mehr der Verantwortung entziehenñ 

Diese Form der Datenverarbeitung ist ein nicht zu vernachlässigender Aspekt in 

puncto Öffentlichkeitsarbeit. Zudem müsse deren Verfügbarkeit für alle 

Interessierten gewährleistet sein, erklärte Martin Guhn, das heißt, dass die Berichte 

auf kommunaler Ebene jedermann zugänglich sein müssen (z. B. 

www.earlylearning.ubc.ca/maps/mdi/nh/ und www.earlylearning.ubc.ca/maps/edi/nh/). 

Detaillierte Schulberichte jedoch bleiben den Schulen vorbehalten, um zu 

verhindern, dass Rankings erstellt werden. Zusammenfassende Inhalte sind auf 

Kommunalebene allerdings öffentlich. 

 

ĂDas bedeutet auch, dass sich in dem Moment keiner mehr der Verantwortung 

entziehen kannñ, unterstrich Guhn die Wertigkeit und Nachhaltigkeit kleinräumigen 

Sozial-Monitorings in Richtung ¥ffentlichkeit und Politik. ĂDiese Tatsache hat 

positive Auswirkungenñ, berichtete Martin Guhn weiter. Die damit einhergehenden 

Diskussionen seien in erster Linie konstruktiv gewesen und an der Frage orientiert: 

http://www.earlylearning.ubc.ca/maps/mdi/nh/
http://www.earlylearning.ubc.ca/maps/edi/nh/
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ĂWie kºnnen wir die Probleme gemeinschaftlich lºsen?ñ. Denn die Stadtteilkarten 

bringen die Diskussion auf den Punkt. Wenn der allgemeine Wohlfühlindex aussagt: 

Ă50 Prozent ¿berdurchschnittlich gut, 28 Prozent niedrig und 22 Prozent mittel bis 

gutñ, werden diese Angaben allein keine genaueren Nachfragen provozieren. 

Vergleicht man aber diese Angaben verschiedener Stadtteilkarten (Schulbezirke), 

wird sofort ersichtlich, dass die Bewertungen Ă¿berdurchschnittlich gutñ und Ăniedrigñ 

unmittelbar aneinandergrenzen. Folgerichtig w¿rde sich die Frage aufdrªngen: ĂWie 

kann das sein?ñ Und schon wªre der erste Zweck und damit die Hªlfte erreicht, so 

Martin Guhn: ĂAnstºÇe zu gebenñ. 

 

Mit einem kurzen Rückblick verdeutlichte Martin Guhn, worin der Fortschritt bei der 

Nutzung des Instruments MDI besteht: ĂWenn es um Daten ging, dann bisher 

meistens nur in Zusammenhang mit schulischen Leistungen. Das waren die 

einzigen Daten, die zur Verfügung standen. Schaut man sich aber die 

Lebensleistung der Menschen unter dem Aspekt an, wer später erfolgreich ist, 

erkennt man, dass weitere Faktoren eine wichtige Rolle spielen. Man muss sich 

eben alle Bestandteile anschauen. Der MDI liefert Daten zu allen Bereichenñ, so 

Martin Guhn zu den Vorteilen des im Rahmen von HELP entwickelten kleinräumigen 

Monitorings. 

 

 

2.4 Alternative: Mutterboden oder Wüste? 

Das quadratische Bild eines vierteiligen Puzzles macht die Verzahnung der 

Kontextfaktoren aus der Perspektive von 10- bis 18-jährigen Kindern und 

Jugendlichen klar. Ideal wäre es, jeweils die 100-Prozent-Marke der vier Kontext-

faktoren Ăenge Beziehungen zu Erwachsenenñ, ĂPeer-Gruppenñ, ĂErnªhrung und 

Schlafñ und ĂFreizeitaktivitªtenñ zu einem Ganzen in einer Farbgebung 

(dunkelbraun) zu erreichen (siehe Abbildung 3). In der Realität variieren die 

Farbschattierungen je nach Umfrageergebnis auf der Skala von graubraun bis 

dunkelbraun. Die Farbgebung ist, wie Martin Guhn erläuterte, nicht ohne 

Hintergedanken gewählt: Der Mutterboden (braun), auf dem die sozialen 

Kontextfaktoren und Ressourcen der Kinder gedeihen, oder die Wüste (grau bis 

beigebraun), in der sie verkümmern. In der bewährten Darstellungsweise angelegt, 

ist auch hier sofort für jeden Schulbezirk oder Stadtteil erkennbar, wo beispielsweise 

die enge Beziehung zu Erwachsenen funktioniert oder wo nicht. Rückschlüsse sind 

in vielfältiger Weise möglich. 
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Abbildung 3: Kontextfaktoren der kindlichen Entwicklung 

 

Martin Guhn griff ein Beispiel heraus, in dem es darum ging, den ĂKontextfaktor 

Ernährung und Schlafñ bei jungen Menschen durch Schulfr¿hst¿cksprogramme zu 

verbessern. Die Ergebnisse des MDI wurden genutzt, um die Bedarfsgerechtigkeit 

solcher Programme für einzelne Stadtteile zu ermitteln und um öffentliche Gelder 

gezielt einzusetzen.  

 

Will eine Kommune nicht allen Schulen im Bezirk öffentliche Mittel für Mahlzeiten 

nach dem Gießkannenprinzip zur Verfügung stellen, muss sie mittels einer 

Mikrodatenanalyse ermitteln, in welchen Schulen die Kinder und Jugendlichen 

täglich Mahlzeiten einnehmen und wo sie ohne Frühstück zum Unterricht kommen. 

Aus der Analyse der regionalen Unterschiede lässt sich dann mühelos der 

entsprechende Handlungsbedarf ableiten. Im beschriebenen Beispiel haben nur 

solche Bildungseinrichtungen finanzielle Unterstützung für das Schulfrühstück 

erhalten, die Mangel bzw. Bedarf auswiesen. Entsprechend wurden an den anderen 

Bildungseinrichtungen andere, für sie passendere Angebote geschaffen. 

 

Des Weiteren ging Martin Guhn auf einen Aspekt ein, der oft Diskussionen auslöst, 

und zwar die Frage nach dem Selbstwertgef¿hl der Heranwachsenden: ĂWelchem 
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Lehrer/Erwachsenen an deiner Schule bist DU (!) wichtig?ñ Auch wenn in der 

Gesamtschau 72 Prozent die Frage mit Ăzwei und mehr Personenñ beantworten, 

acht Prozent mit Ăeinerñ und 20 Prozent mit Ăniemandñ, wiesen laut Martin Guhn die 

Schulen Ăsehr groÇe Unterschiede (é) in der Einzelbetrachtungñ aus. Ein weiteres 

sensibles Thema ber¿hrt die Nachfrage, wie hªufig Ăkºrperliches, psychisches, 

verbales, soziales oder Cyber-Mobbingñ stattfindet. Die Schulen hätten darauf 

bestanden, dass solche Werte nicht kartographisch dargestellt werden, erklärte 

Martin Guhn. Sie befürchteten, die Ergebnisse könnten unmittelbar auf ihre jeweilige 

Institution zurückfallen. Dafür aber nutzen die betreffenden Schulen die Daten 

intensiv, um durch den MDI sichtbar werdende Probleme gezielt zu bearbeiten. 

 

 

2.5 Kindern eine Stimme verleihen 

Sinn und Zweck dieser Formen kleinräumigen Monitorings ist nicht zuletzt im UN-

Abkommen ĂRights of the Childñ zu suchen, das Deutschland neben weiteren 195 

Nationen unterzeichnet hat. Martin Guhn wies in diesem Zusammenhang auf ein 

Menschenrecht im oft vernachlässigten Sinne 

hin, nämlich den Kindern auf Gesellschafts-

ebene eine Stimme zu verleihen: ĂWas man 

nicht unterschätzen darf: Die persönliche 

Erfahrung des Einzelnen wird jetzt durch diese 

Form der Datenerhebung gestützt. Die 

systematische Datenerhebung mit MDI kann 

man nicht so leicht beiseiteschieben wie eine 

Einzelstimmeñ. 

 

Hinzu kommt ein weiterer Aspekt: Werden 

Daten mehrfach und über längere Zeiträume 

erhoben, werden Vergleiche mºglich. ĂF¿r die 

Ministerien ist das nat¿rlich enorm spannendñ, 

bestätigte Martin Guhn. Er verglich 

Sozialraum-Monitoring mit der Finanzbörse: 

Wenn man über zehn Jahre einen Aktienwert 

beobachtet, kann man deutlich Trends 

erkennen und an diesen ablesen, was sich in der Vergangenheit abgespielt hat. In 

diesem Sinne kann sich auch eine Regierung fragen, was sie in den vergangenen 

zehn Jahren gemacht hat. So könnte sie ermitteln, welche Themen beispielsweise 
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im sozialen und gesundheitlichen Bereich vernachlªssigt worden sind. ĂDie 

Ministerien kºnnen generell sehen, ob sich die Investitionen gelohnt habenñ, 

unterstrich Martin Guhn. 

 

Abschließend machte Martin Guhn noch einmal deutlich: HELP konnte mittels der 

Instrumente EDI und MDI nachweisen, dass Kinder, die über mehr Ressourcen 

verfügen, im Schnitt die höchsten Testergebnisse in Lernstandserhebungen haben. 

ĂEs gibt einen klaren Zusammenhang.ñ Das haben auch die Nutzer erkannt: 

Ministerien, Kommunen, Schulen, Verbände, sie alle nutzen die Daten, sobald sie 

zur Verfügung stehen ï zum Wohle der Kinder. 

 

 

 

3 Von Kanada lernen: KECK und KOMPIK ï eine Adaption 

für Deutschland 

Kanada ist weit entfernt, dennoch liegen die Welten erfolgreich praktizierten 

Monitorings nicht so weit auseinander. Anette Stein stellte die von der Bertelsmann 

Stiftung entwickelten Instrumente KECK und 

KOMPIK vor.  

 

Mit diesen Instrumenten der Bildungs- und 

Sozialraumbeobachtung ist auch in Deutsch-

land jeder Kommune die Möglichkeit an die 

Hand gegeben, ein Monitoring zu erstellen, 

sodass sie das Aufwachsen der Kinder in ihren 

Wohnquartieren anhand einer nachvoll-

ziehbaren und faktenbasierten Grundlage 

betrachten und daraus Rückschlüsse für 

weitere Handlungsstrategien ziehen kann. 

 

Die Bertelsmann Stiftung hatte 2008 im Vorfeld 

zwei Machbarkeitsstudien initiiert, um die Rahmenbedingungen prüfen zu lassen, 

inwieweit sich Kanada auf deutsche Verhältnisse übertragen lässt. Das Ergebnis: 

KECK und KOMPIK. 
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KOMPIK in Deutschland ist vergleichbar mit dem kanadischen EDI. Hier wird 

ebenfalls den Erzieherinnen in den Kitas ein Beobachtungsbogen zur Verfügung 

gestellt, über den die Interessen und das persönliche Wohlbefinden des jeweiligen 

Kindes im Alter zwischen 3,5 und sechs Jahren beobachtet und dokumentiert 

werden kann. Das Instrument ist vom Münchner Staatsinstitut für Frühpädagogik 

(IFP) in Kooperation mit der Bertelsmann Stiftung entwickelt und evaluiert worden.  

 

Abbildung 4: Elf Entwicklungs- bzw. Bildungsbereiche von KOMPIK 

 

 

Nach Maßgabe von mehr als 150 Fragen in elf Entwicklungsbereichen (Motorik, 

Sprache, bildnerisches Gestalten, soziale und emotionale Kompetenzen, 

Motivation, Mathematik, Naturwissenschaft, Musik, Gesundheit, Wohlbefinden) und 

gemäß deutscher Verhältnisse abgestimmt mit den 16 Bildungsplänen für den 
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Elementarbereich der Bundesländer werden die Interessen, Kompetenzen und das 

Wohlbefinden jedes einzelnen Kindes erfasst (siehe Abbildung 4). 

 

ĂDer stªrkenorientierte Ansatz ist sehr wichtigñ, betonte Anette Stein, Ăweil er den 

Fokus auf die Kompetenzen und Interessen der Kinder richtetñ. Der Ansatz ist 

derselbe wie der von Martin Guhn geschilderte und in Kanada praktizierte. Es geht 

in erster Linie darum, nach den Faktoren zu fragen, die die Begeisterung des Kindes 

und dessen Wohlbefinden widerspiegeln, und zu erfassen, welche Stärken es 

während seiner Kita-Zeit auf- und ausbauen kann. Diese Fragestellung hat zudem 

einen hohen Nutzwert, um mit den Eltern über die Lern- und Entwicklungsverläufe 

ihrer Kinder ins Gespräch zu kommen. Darüber hinaus nutzen die Kitas KOMPIK 

zur Qualitätsentwicklung. Als Beispiel dafür nannte Anette Stein die Musik: Wenn 

Kinder musische Interessen zeigen, aber geringere Kompetenzen, dann kann die 

Kita genau hier ansetzen und ihr pädagogisches Konzept in diesem Bereich 

erweitern oder weiterentwickeln. Der dafür erforderliche Beobachtungsbogen wird 

in der Regel einmal jährlich ausgefüllt.  

 

Abbildung 5: Einsatzmöglichkeiten von KOMPIK auf unterschiedlichen Ebenen 

 
 

Zusammenfassend betonte Anette Stein, dass KOMPIK auf den Ebenen Kind 

(individuelle Begleitung), Kita (fortlaufender Qualitätsentwicklungsprozess) und 

Sozialraum (Steuerung sozialräumlicher Angebote und Maßnahmen innerhalb der 

Kommune) eingesetzt werden kann (siehe Abbildung 5). 
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KOMPIK bietet beide Varianten. Ziel der AWO ist es, KOMPIK in den kommenden 

drei Jahren für alle 114 Kitas unter ihrer Trägerschaft einzuführen. 

 

Im Überblick der Bundesländer zeigte Anette Stein auf, dass mehrere Bundesländer 

die Nutzung von KOMPIK unterstützen. In Bayern zählt KOMPIK neben einem 

weiteren Beobachtungsinstrument zu den verbindlich vorgeschriebenen Verfahren 

zur Bildungsdokumentation und Umsetzung des Bildungsplans in Kitas. Auch 

Sachsen und Baden-Württemberg unterstützen die Verbreitung von KOMPIK. In 

Nordrhein-Westfalen verweist das Fachministerium bei den Kriterien zur 

Finanzierung von Familienzentren sowohl auf KOMPIK als auch auf KECK. 

 

 

3.2 KECK fragt nach: ĂWie geht es den Kindern dort, wo sie wohnen?ñ 

Mit KECK hat die Bertelsmann Stiftung ein integriertes Sozialraum-Monitoring 

entwickelt, das unterschiedliche sozialräumliche Informationen erfasst. Im 

Vordergrund stehen die Fragen: Wie geht es den Kindern dort, wo sie wohnen? Sind 

sie gesund? Welche Freizeitangebote stehen ihnen zur Verfügung? Welche 

institutionellen Bildungsangebote nutzen sie? Anhand Fragen wie diesen kann jede 

Kommune im KECK-Atlas (ohne KOMPIK) Daten zur sozialen Lage, Bildung und 

Gesundheit von Kindern einstellen und veranschaulichen. ĂDeshalb hat die 

Bertelsmann Stiftung den KECK-Atlas mit den Kommunen weiterentwickelt, um ihn 

bedarfsfreundlicher zu machenñ, berichtete Anette Stein. 

 

Die bedarfsorientierte Weiterentwicklung des KECK-Atlas ermöglicht Flexibilität. 

Anette Stein erklärte detailliert, wie die Kommunen entscheiden können, auf welcher 

räumlichen Ebene sie Indikatoren thematisch darstellen wollen. Sie können bis zu 

99 Ebenen, wie zum Beispiel Bezirke, Quartiere, Schulsprengel etc., anlegen. 

Indem sie einzelne Indikatoren auswählen oder jederzeit alle Indikatoren 

berücksichtigen können, kreieren sie ihr individuelles ĂIndikatorensetñ f¿r die 

Berichterstattung. Darüber hinaus bestimmen sie auch darüber, welche der Daten 

sie neben den Schwerpunktindikatoren der Öffentlichkeit als Informationen 

zugänglich machen wollen und welche nicht. Neu ist die Möglichkeit, die Darstellung 

auf der rªumlichen Ebene mit Zusatzinformationen zu Ăspickenñ, beispielsweise mit 

Angaben zu Spielplätzen oder Kinderärzten und deren Öffnungszeiten. Der KECK-

Atlas dient Kommunen zudem als Grundlage, sich darüber zu verständigen, in 

welcher Form trägerübergreifend gearbeitet werden könne. 
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Abbildung 7: KECK und KOMPIK als Grundlage einer evidenzgestützten Steuerung 

 
 

KECK und KOMPIK sind im optimalen Fall zwei Teile eines Puzzles, das 

zusammengenommen die Grundlage einer evidenzgestützten Steuerung bietet 

(siehe Abbildung 7). Die beiden Instrumente liefern nicht sofort Antworten, sondern 

erst über den Umweg der Fragestellungen mögliche Ansätze für gemeinsam zu 

findende Lösungen. Gleichwohl können die beiden Teile eines Puzzles unabhängig 

voneinander zum Einsatz kommen: ĂWir haben die Instrumente so entwickelt, dass 

beide Komponenten auch alleine genutzt werden kºnnenñ, stellte Anette Stein 

heraus. 

 

 

3.3 ĂTransparenz ist kein Selbstzweckñ 

ĂUnser Ziel war es, KECK und KOMPIK zusammenzubringen, um eine Faktenbasis 

zu schaffen, um āBauchgef¿hleô ¿berpr¿fen und entsprechend verªndern zu 

kºnnenñ, f¿hrte Anette Stein weiter aus. Wie in Kanada gehe es auch in Deutschland 

darum, die Debatte über die Entwicklung von Kindern zu versachlichen. Denn 

schließlich drehe es sich in der Diskussion immer auch um Fragen des Geldes und 

der Gerechtigkeit, brachte Anette Stein ihre Erfahrung auf den Punkt: ĂDa wird es 

schnell emotional.ñ Die Kombination aus KECK und KOMPIK verkn¿pft die 

kindbezogenen Daten aus den Kitas in anonymisierter, aggregierter Form nach 

Maßgabe des Datenschutzes mit den Sozialraumdaten aus der jeweiligen 

Kommune. Für die Öffentlichkeit wird nach Freigabe durch die Kommune nur eine 

Auswahl der Schwerpunktindikatoren sichtbar (www.keck-atlas.de). ĂJede 

Kommune entscheidet: Was brauchen wir intern? Was soll öffentlich dargestellt 

werden?ñ, erklªrte Anette Stein. 
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ĂF¿r uns ist klar, Transparenz ist kein Selbstzweck. Es geht um faire 

Entwicklungschancen für alle Kinder und die Verteilung von Ressourcen. Die Mittel 

sind knapp und sollten deshalb mºglichst gut eingesetzt werdenñ, sagte Anette Stein 

weiter. Der KECK-Atlas und/oder KOMPIK bieten die Chance, in der öffentlichen 

Diskussion mit aussagekräftigen Fakten aufwarten zu können. Schwierige 

Ausgangslagen müssten nicht gleichzeitig eine schwierige Entwicklung bedeuten. 

ĂEs gehºrt Mut dazu, als Kommune dahin zu schauen, wo es Probleme gibt. Ich 

glaube aber auch, dass sich dieser Mut zur Transparenz auszahlt.ñ Ziel sei hier wie 

auch in Britisch Columbia dasselbe: Eine Faktenbasis zu schaffen, die persönliche 

Erfahrungen ergänzt oder bestätigt. Dies bietet der Verwaltung als auch der Politik 

die Chance, ihre Entscheidungen für oder gegen Maßnahmen nachvollziehbar zu 

machen und über die analysierten Daten zu begründen. 

 

 

 

4 Schuleingangsuntersuchung als Quelle für ein 

kleinräumiges Monitoring? 

Ob EDI und MDI oder KECK und KOMPIK, die Instrumente stehen zur Verfügung. 

Aber wie ist es um das Datenmaterial seitens der Kommunen bestellt? Thomas 

Groos vom Bochumer Zentrum für interdisziplinäre Regionalforschung (ZEFIR) 

berichtete zum Thema und stellte die Datenquelle der Schuleingangs-

untersuchungen als ideale Ausgangsbasis und Datenquelle für ein kleinräumiges 

Monitoring vor:  

 

Á Jede Kommune erhebt Daten über die Schuleingangsuntersuchung. 

Á Die Pflichtuntersuchung wird jährlich durchgeführt. 

Á Es handelt sich um eine Vollerhebung aller einzuschulenden Kinder im Alter von 

durchschnittlich sechs Jahren, sodass statistisch über vollständige Kohorten zu 

100 Prozent verfügt werden kann. 

Á Die Untersuchung enthält Individualdaten mit differenzierten Informationen zum 

Thema Gesundheit, Entwicklung, sozialer Status und Verhalten. 

Á Raum- und Settingbezüge können hergestellt werden. Damit lassen sich sowohl 

Quartiere als auch Kitas und Schulen profilieren sowie Zugänge in die 

Institutionen analysieren (Wo wohnt das Kind? Welche Kita besucht es? Welche 

Schule wird es besuchen?). 
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Diese Basis lässt sich erweitern. In Mülheim an der Ruhr wird die Schuleingangs-

untersuchung gleichzeitig dazu genutzt, über einen Elternfragebogen weitere Daten 

zu erheben. ĂDer Fragebogen wird freiwillig ausgef¿llt und erreicht eine 

R¿cklaufquote von 93 Prozentñ, berichtete Thomas Groos. Die eigentliche Heraus-

forderung für die Auswertungen besteht in der 

Qualität und Vollständigkeit der Daten sowie in 

der Bereitstellung personeller Ressourcen 

vonseiten der Kommunen. 

 

Wie die Daten ausgewertet und in der Folge als 

Steuerungsinstrument eingesetzt werden 

können, erläuterte der ZEFIR-Experte anhand 

einiger Beispiele kleinräumiger Betrachtung 

der Stadtteile von Mülheim an der Ruhr. Der 

entscheidende Faktor kindlicher Entwicklung 

ist die soziale Lage. Die Bestimmung der 

räumlichen und institutionellen sozialen 

Betrachtung ermöglicht es, konkrete Orte des 

Bedarfs präventiver Maßnahmen zu identifi-

zieren. ĂDeshalb stellt sich als Erstes die Frage, ob die Schuleingangsuntersuchung 

geeignet ist, die sozialrªumliche Ungleichheit in einer Stadt abzubildenñ, f¿hrte 

Thomas Groos weiter aus und wandte sich den Ergebnissen graphisch 

aufgearbeiteter Daten aus den Mülheimer Schuleingangsuntersuchungen zu.  

 

Die erste Graphik von Thomas Groos zeigte die Sozialgeldquote der Kinder unter 

sechs Jahren (Abbildung 8), die zweite den Stand der elterlichen Bildungsjahre, die 

aus der Schuleingangsuntersuchung ermittelt werden konnten (Abbildung 9). Die 

Farbübereinstimmung (rot) ist deckungsgleich in den Punkten Sozialgeldquote von 

40 bis 57,3 Prozent und durchschnittlicher Bildungsjahre der Eltern zwischen 10,7 

und unter 12 Jahren. Das Gegenteil wird im Farbspiel Ăgr¿nñ ebenso deutlich: Die 

Sozialgeldquote unter 10 Prozent spiegelt den Bildungsstand von 15 und mehr 

Bildungsjahren der Eltern wider. Thomas Groos folgerte daraus: ĂEs gibt einen sehr 

engen Zusammenhang zwischen Bildungsstand der Eltern und Empfängern von 

Sozialgeld, sodass die Schuleingangsuntersuchung geeignet ist, die sozialräum-

lichen Steuerungsbedarfe aufzuzeigen.ñ 
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Abbildung 8: Sozialgeldquote unter 6-Jährige in Mülheim an der Ruhr nach 
statistischen Bezirken 
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Abbildung 9: Elterliche Bildungsjahre unter 6-Jährige in Mülheim an der Ruhr nach 

statistischen Bezirken 
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Thomas Groos ging weiter ins Detail und beschrieb exemplarisch, wie die Daten der 

Schuleingangsuntersuchungen des Jahres 2009/2010 auf das Thema ĂSprach-

mªngelñ (Prªpositionen/Pluralbildung) hin analysiert wurden. Gesamtstädtisch 

konnten für 19,3 Prozent der Kinder Mängel in der deutschen Sprache festgestellt 

werden. Der tiefere Blick in die Stadtteile zeigte dann die exakten Grenzverläufe: In 

einigen Vierteln stellten sich die Mängel als besonders gravierend heraus (40 bis 75 

Prozent ï Darstellung in Rot), anderenorts befanden sich die Verhältnisse im 

Ăgr¿nen Bereichñ (0 bis unter 10 Prozent ï Darstellung in Grün in Abbildung 10). Vier 

Schuljahre später, vor Beginn des Schuljahres 2012/13, wurden im Rahmen einer 

Schuleingangsuntersuchung dieselben Fragen noch einmal gestellt und die 

gewonnenen Daten ausgewertet. Das Ergebnis: Die Anteile an Kindern mit 

mangelhafter deutscher Sprachentwicklung hatten zugenommen, die 

durchschnittliche Quote für die Gesamtstadt war auf 25,5 Prozent gestiegen 

(Abbildung 11). 
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Abbildung 10: Kinder 2009/10 mit Mängeln in der deutschen Sprache in Mülheim an 
der Ruhr nach statistischen Bezirken 

 








